
























higem Schmelzwasser fernab von den Gletschern abgesetzt wurden. Kein Lebewesen

könnte über sie hinweggehen, ohne versinken zu müssen. Aber Wind vermag den

losen feinen Boden in einer halben Stunde so zu trocknen, daß er in dichten Staub-

wolken, die die Welt verdüstern, davongetragen wird) den überaus feinen Staubbo-
den Ios, und wo er später niedersank, entstanden die mächtigen und wertvollen Ab-
lagerungen, die wir Lößboden nennen.

Ein fruchtbares Lößdreieck besitzt Niedersachsen: Die Nordlinie kann man rech-
nen von Osnabrück tiber Hannover nach Braunschweig, nach Süden wird es schma-

ler und läuft bei Münden an der Weser spltz zu. Vielfach ruht der Löß auf älterem
Gebirge, so bei uns, wo man meist in geringer Tiefe bereits auf diluviale Schotter
stößt, die der ]erstedter, wenn er sie schon einmal hochpflrigt, bezeichnenderweise
wohl Hungerboden nannte.

Viel Löß hat ]erstedt nicht abgekriegt, aber wo die Fluren heißen am Weidwege,
unten im Felde, im Heidkampe, im Schneiderkampe, auf der Moortkamer und auch
in den benachbarten F1uren, da gibt es Löß, und da gedeihen guter Weizen und
schöne Rüben.

Diesen wertvollen Boden schufen die Eiszeiten; auch sie sind ein wichtiger Schöp-

fungstag in der Erdgeschichte gewesen. Und der Soden ist der Urgrund, der unsern
Menschen das tägliche Brot schenkt. Der Soden der Heimat verdient das erste Wort
in der Heimatgeschichte; er ist nicht tot, aus ihm entsproß das Leben:

,,Es gibt nichts Totes auf der Welt,
hat alles sein' Verstand!
Es lebt das öde Felsenriff,
es lebt der dürre Sand!"
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Die Urkunde über ]erstedt

ie angeblich älteste Urkunde, in der außer einer Reihe anderer Orte auch Jer-
stedt genannt wird, frägt das Datum 17.Januar 940.
Diese Urkunde ist hier wiedergegeben nach Sudendorffs Urkundenbuch; da-

zu ist bemerkt:

,,Notariell beglaubigte Cop. im Copialbuch des Klosters Ringelheim S. 1 in Ringel-
heim.
Diese Urkunde ist unecht.
Dafir, wann die Fälschung entstanden sein mag, finden sich in der Geschichte des
Klosters keine Anhaltspunkte."

In freier Übersetzung lautet die Ringelheimer Urkunde, wie wir das fthriftsttick von
angeblich 940 nennen wollen, folgendermaßen:

,,Im Rahmen der heiligen und ungeteilten Dreieinigkeit! Otto aus Gottes gnädiger Güte Kö-
nig.

Cegenwrirtig und auch zukünftig lebende Gläubige mögen erfahren, wie Graf Ymnat zum
Heile seiner Seele und dem seiner ganzen Nachkommenschaft ein Kloster zur Ehre unsers
Herrn Jesus Christus und seiner Mutter Maria und der heiligen Märtyrer Abdon und Sennes
in dem Ringelem genannten Orte errichtet hat und uie er hier wie auch in den umliegenden
Dörfern Wendhausen, ebenso wie in Othfresen, Jerstedt, Wallmoden, Nauen, Sehlde, Gu-
stedt, Haoerlah, Vepstede (?) alles, utas er an Ererbtem hatte - wie in Familien (Hintersassen)
so auch in Äcl<ern, Gebriuden, Pkitzen, Wrildern, Wiesen, Weiden, Geatässern, Mühlen, Fi-
schereien und Jagden mit allen zugehörigen Nutzungen - dem heiligen Altar der seligen Mär-
tyrer Abdon und Sennes zur Ehre zugeeignet und mit Zustimmung seiner Söhne Volutart,
Ymmat und Sibet aor geladenen Zeugen übergeben hat.

Nachdem oollends Bestimmungen über Nahrung und l.lnterkunft der Damen, die dort aus

freien Stücken Gott dienen, ordnungsmriJlig getroffen worden toarent besuchten uns (unsere
Gegenwart) Einicholt, Äbtissin eben dieses Ortes und der aorgenannte Ymnat, ihr Vater, mit
ihren Brüdern und baten uns, die Übereignung jener Güter bekräftigen zu lassen. ln über-
einstimmung mit ihrem Anliegen bekrriftigen utir diese Übereignung durch unsere Autoritrit,
Wir utünschten sodann, daJS die anapsenden Bischöfe Wilhelm uon Mainz, Burchard aon
Trier, Anno aonWorms, Altfried aon Hildesheim und Bernhard aon Halberstadt es ebenfalls
durch ihre Autoritrit bekräftigten und unter Androhung des Fluches untersagten, daJl jemals
ein Sterblicher fi)r nachfolgende Jahrhunderte die Güter eben dieser Kirche gewaltsam raube
oder sich erdreiste, die dortigen Diener Gottes gegen das heilige Recht zu einer anderen Le-
bensart zu zutingen.

Nachdem dieses so geschehen rlar, wünschten die Äbtissin, ihr.Vater und ihre Brüder, das
aorbenannte Kloster mit allen dazugehörigen Gerechtsamen unserer Gerichtsbarl«it zu un-
terstellen in dem Sinne, daJJ nur ein Vogt, der aus ihrem Stamme gekommen sei, dort gehal-
ten urerde, Dementsprechend haben wir auch folgende Anordnung unserer Autorität der vor-
benannten Äbtissin ausstellen lassen, derzufolge uir beschlieJlen und bestimmen, daJ3 nie-
mand zu irgend einer Zeit jemals n)a.gen darf, aus richterlicher Machfaollkommenheit gegen-
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über den Kirchen oder Plätzen oder Äckern oder den übrigen Besitzungen, welche die göttli-
che Frömmigkeit jetzt besitzt oder utelche Rechte sie in der Folgezeit noch aermehrt haben

möchte, einzuschreiten, um Klagen nach Richterart anzuhören oder Lehen zu fordern oder

Angehörige des Krchengutes in Anspruch zu nehmen oder andere ungewöhnliche Forderun-
gen zu stellen oder sich erdreiste, das, was oben erzuähnt wurde, zu oerlangen.

tlnd damit diese Autorität unserer Zustimmung eine noch oollstrindigere Festigkeit im
Namen Gottes bekomme, haben wir mit eigener Hand hierunter bekrriftigt und durch Druck
unsers Ringes ausweisen lassen. Gegeben am 17. lanuar 900 - im 5. lahre der Herrschaft Ot-
tos. Geschehen zu Mainz."

Bemerkt sei hierzu: Die Zeitangabe folgt dem Brauch der Zeit, zuerst werden die
vollen ]ahrhunderte angegeben - hier 900 - dann anschließend das genaue ]ahr durch
Umschreibung ,,das 5. Jahr der Herrschaft Ottos", und Otto I. hatte im Jahre 936 sei-
ne Regierung angetreten, das 5. Jahr ist mithin das Jahr 940.

iewirklich älteste Urkunde, die über Jerstedt berichtet, befindet sich im Gosla-
rer Stadtarchiv; sie wurde am 7. September 1047 von Kaiser Heinrich III. in
Xanten am Rhein unterfertigt und wird im folgenden die Xantener Urkunde

genannt. Ihren Inhalt gibt Sudendorff wie folgt an: ,,Kaiser Heinrich III. schenkt der
von ihm erbauten und der heiligen Jungfrau Maria und den Heiligen Simon und Ju-
das geweihten Kirche sein Gut zu Jerstedt im Densigau in der Grafschaft des Grafen
Christian."
Der Text ist lateinisch geschrieben und nennt ]erstedt als ,,Gerstiti".

Diese Xantener Urkunde von1.O47lautet in Übersetzungwie folgt:

,,lm Namen der heiligen und unteilbaren Dreieinigkeit!

Heinrich, oon Gottes Gnaden römischer Kaiser, Melter (des Reiches),

Wenn utir uns bemüht haben, Kirchen des Herrn zu bauen oder mit irgend welchen Gütern
zu erhöhen (auszuzeichnen), so zweifeln utir nicht im mindesten (so sind wir aöllig daoon

überzeugt), da/3 das selbst auch soutohl bei dem Stand des gegenwcirtigen Lebens als auch zum
Lohn ewiger Seligkeit uns nützen utird. Daher mag der Eifer aller Getreuen Gottes und unse-
rer (eigenen), nämlich der jetzt Lebenden und der Zukünftigen erkennen, in welcher Weise

utir wegen der göttlichen Liebe und wegen des Heiles unserer Seele und des unserer geliebten
Gattin, der Kaiserin Agnes, Mehrerin (des Reiches) und auch (des) unserer Eltern zu der
Kirche aon Goslar, die air aon Grund auf errichtet haben zur Ehre Marias, der heiligen Mut-
ter Gottes und ewigen lungfrau und der heiligen Apostel Simon und Judas geweiht und zum
Gebrauch der Brüder daselbst, die Gott nach kirchenrechtlicher Regel dienen.
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Solches Gut, wie wir es gehabt haben in dem Orte

Gerstiti

genannt, gelegen im

Gau Densiga

in der Grafschaft des Grafen Christian,
mit allem Zubehör: mit allen Plätzen (Grundstücken), Sklaaen beiderlei Geschlechts, Gebriu-
den (Hörigen?), Acl«rn, bebautem und unbebautem Lande, Wiesen, Weiden, Feldern, Wril-
dern, Jagden, Gewrissern oder Wasserläufen, Fischereien, Mühlsteinen, Mühlen, StraJlen und
Unwegsamkeiten, erworbenen und solchen, die nach gerichtlicher Untersuchungbeansprucht
werden müssen oder mit allem Nutzen (Nie!3brauch), der irgendwie daraus gelangen kann,
durch diesen unsern kaiserlichen Befehl als eigen abgetreten und geschenkt haben und dahin
zu beständigem Besitz übergeben haben, noch dazu mit dem Wortlaut, daJJ l«in König, Her-
zog, Graf oder irgend eine andere grotle oder kleine Persönlichkeit dasselbe aon da entfremden
oder abwendig zu machen sich anmaJJe, Wenn aber sich ein aermessener Verletzer dieser un-
serer Urkunde sich erheben sollte, so soll er wissen, dalS er sich in die Gefahr göttlichen Ge-

richtsspruches begibt und am Tage des Gerichtes darüber Rechenschaft abzulegen hat. Und
damit das Ansehen unserer Schenkung beständig und unerschüttert jeder Zeit erhalten blei-
be, so haben wir befohlen, daJl diese Urkunde hier aufgezeichnet und unten eigenhrindig mit
Aufdruck unsers Sie gels bekrriftigt (gel<ennzeichnet) uter de.

Zeichen des Herrn Heinrich, des unbesiegtesten römischen Kaisers, Mehrer ...

lch, Hartwig, Kanzler, habe in Stellaertretung des Erzkanzlers Bardo (die Richtigkeit) aner-
kannt.

Gegeben den Vll. lden des September im lahre der Fleischwerdung des Herrn 1047 in der 15.
lndiktion im 18. Jahre der Ordination des Herrn Heinrich lll. im 8. der Königsherrschaft, im
2. des Kaiserreiches,

Vollzogen in Troja, das auch das heilige genannt wird, im Namen Gottes, glücklich, Amen."

ZweiJahre später, am29. Oktober 1049, bestätigte Papst Leo IX, daß er die ihn von
Kaiser Heinrich IIL auf der Synode von Mainz dargebrachte Kirche der heiligen
Jungfrau Maria und der Apostel Simon und Judas zu Goslar in seinen Schutz aufge-
norrnen habe, ferner bestätigte er die neuen Besitzungen in Gerstede (Jerstedt).

as sagen uns diese Urkunden zu der Geschichte der Heimat? Die angebli-
che Nachricht vom ]ahre 940hat, obwohl sie zweiiellos eine Falschunfdar-
stellt, dennoch ihre Bedeutung. Der Zweck der Fälschung dürfte sein, daß

man dartun wollte, Jerstedt sei von jeher Besitz des Klosters Ringelheim gewesen
und daher mit Fug und Recht dem Bistum Hildesheim zugehörig. Wenn man durch
diese Urkunde beweisen konnte, daß Jerstedt auf hildesheimischem Gebiet gelegen
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sei, dann war offensichtlictu daß die noch weiter östlich gelegene Kaiserstadt Goslar
ebenfalls hildesheimisch und nicht mainzisch wäre, und darum ging es. Klugerweise
nannte man Jerstedt wie unauffällig in einer Reihe von Ortschaften, deren Zugehö-
rigkeit zu Hildesheim unbestritten war.

Die Tatsache, daß man zur Feststellung solchen Sachverhaltes eine Urkunden-fal-
schung beging, darf nicht verwundern; Urkundenfalschungen sah man im Mittelalter
verhältnismzißig harmlos an und möglicherweise gar als einen W"& mit dem man
Interessen, die man für berechtigt hielt, auch verteidigen durfte.

Uns drängt sich die Frage auf: Ist die Grafschaft Gandersheim gleichzusetzen mit
der Grafschaft des Grafen Christian im Densiga, von der die Xantener Urkunde
spricht? Gehörten zu Gandersheim oder zu Brunshausen jene Güter in Jerstedt, deren
Rest die 2 Hufen waren, die von Gandersheim im ]ahre 1256 dem Kloster Franken-
berg überlassen wurden? Die Honwarde-Höfe mit der alten Wallwiese, die seit Hein-
richs des Löwen Zelten Adelsgeschlechter von Rang innehattery gehören sie zu den
Gütern, die Heinrich der Löwe, als er um 1157 die Reichsvogtei über Gandersheim
erlangt hatte, an treue Waffengenossen verlieh? Und die Kirche wurde errichtet un-
mittelbar an jenem Hofe, der am längsten Gandersheimer Besitz blieb - ist ]erstedts
Kirche eine Gründung des Klosters, das Herzogludolf ins Leben rief?

Der reiche Besitz, den unser heimisches Gotteshaus einst aufzuweisen hatte, ließ
schon Pastor Dr. H. Kronenberg - Gandersheim vermuten, daß unsere Kirche sehr alt
sei. Dieser Glaube, von jeher immer wieder vertreten, hat auch die Ansicht aufkom-
men lassen, obwohl sie in der Tat nicht nftrifft, daß ebenso alt Jerstedts schöne Harz-
forsten seien, die dann also auch einmal über Gandersheim an Jerstedts Kirche und
Höfe gekommen wären.

Und in welchem Zusammenhang mit Gandersheim mögen die Feste Dolgen auf
dem Wege nach Gandersheim und die Hindeneborch auf dem Kanstein stehen? Wir
wissen, daß noch im Jahre 1512 61/z Huf.en,,an den Kansteyne und 2 1/zup dem felde
to Asthvelde" Gandersheimer Lehen waren.

Fragen über Fragen, und nur wenige lassen sich noch mit Urkunden aufklären. So
ist das königliche Gut in Jerstedt, das der Kaiser aus fränkischem Geschlecht Hein-
rich III. 1047 dem Goslarer Dom übereignete, sicherlich nur ein Teil des ludolfingi-
schen Besitzes, der übrig geblieben war, als Kloster Gandersheim mit reichen Lände-
reien und Forsten in und um Jerstedt ausgestattet worden war.

Wer die Heimat Jerstedt von Grund auf kennt und die uralten Flurnamen und die
Dorfteile und was man so raunen hört, dem ist ganz klar, daß die Teilung in einstiges
königliches Gut und in die gandersheimische Honwarde (mit der Kirche) nur natrir-
lich war, die wir nicht besser hätten einrichten können.
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Grenzen der Diözesen Mainz und Hildesheim

m Jahre 1226 hat ein mainzischer Domherr Simon de Selhoven als Zeuge an der
Fertigstellung einer Urkunde mitgewirkt, in der festgelegt wurde, daß der Gosla-
rer Dom endgtiltig dem Bischof von Hildesheim unterstellt bleibe. Interessant für

Jerstedt ist, daß damals eine Familie Selhof Besitz zwischen ]erstedt und Goslar hatte,
der sich im Obereigentum des Domes befand und daß die Flur an dieser Stelte bis
heute der Selhof heißt. Ob der Mainzer Domherr, der zu der Urkunde als Zeuge ge-
hört wurde, zu den ]erstedter Selhofs gehört, steht dahin.
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Die einstigeZugehörigkeit unserer näheren Heimat zumErzbistum Mainz wird auch
darin deutlich, daß im Jahre 1357 die Abtswahl für das Cella-Kloster (Zellerfeld) im
Nordwestharz vom Erzbischof in Mainz bestätigt werden mußte. Als 1,420 das Klo-
ster Cella durch Straßenräuber und Buschklepper verwüstet worden war, verhinder-
te der Erzbischof von Mainz die Vereinigung des letzten Klosterbesitzes mit dem
Dome zu Goslar, weil das Kloster mainzisch war und man Hildesheims Zuständig-
keit für Goslar nicht auf den ganzen Nordwestharz sich austiehnen lassen wollte. Im
Jahre 1431 erfolgte dann aber doch,,auf einige Jahre" die Vereinigung des Klosters
Cella mit dem Domstift in Goslar, und, was auch bedeutsam ist, die Kirchspiele Ast-
feld und sogar Ohlendorf, die bisher zu Kloster Cella gehörten und mainzisch waren,
sollten hinfort vom Goslarer Dom aus besetzt werden.

Abbildung L: Grenzen der Diözesen Mainz und Hildesheim
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Selbst im Bergedorf am Rammelsberge hielt sich mainzischer Einfluß noch 1527.

Damals mußte beim Erzbischof von Mainz die Erlaubnis erwirkt werden, die ]ohan-
neskapelle im Bergedorf abzubrechen, weil sie für Herzog Heinrich den Jüngeren bei

seinen Angriffen auf Goslar Gelegenheit bot, seinen Truppen Deckungsmöglichkeit

zu finden.

enn wir auf Grund dieser Tatsachen die gefälschte Urkunde, die vom Jahre
940 stammen soll, überprüfen und abwägen, so wird deutlich, daß sie zu-

rückgeht auf diese Zeiten, wo es darum ging, uralte mainzische Rechte und
EinJlüsse zurickzudrängen auf ein Maß, das man damals für nattirlich und ange-

bracht hielt. Mainz lag so fern; Niedersachsen aber gewann, seit die I-udolfinger
deutsche Könige und Kaiser wurden, immer mehr an Ansehen und Bedeutung. Alles

aber war in kirchlicher Hinsicht mainzisch, und von Hildesheim aus gingen ver-

ständliche sächsische Bestrebungen, sächsisches Land dem sächsischen Bistum Hil-
desheim zu erhalten oder zurückzugewinnen.

Diese Auseinandersetzungen Mainz - Hildesheim sind es, die uns klarmachen,

daß die Missionsarbeit eines Bonifatius ausstrahlte bis in unsere engere Heimat und
daß wir sogar glauben dürfen, daß unsere Jerstedter Kirche zu den ältesten Gottes-

häusern der Heimat zählen mag und daß auch auf unser Jerstedt ein Abglanz großer

Geschichte gefallen ist in allerdings längst vergangener Ze1t.

Wir denken uns hinein in die Zeiten, als deutsche Herrscher aus ludolfingischem
Blut Hof hielten in Grona, in Palithi, auf Werla und dann in Goslar. Sie hegten ihr
reiches Erbgut am Westharz rm Pöhlde und Gandersheim und im weiten Gau Ast-
fala. Für den Hofhalt auf Werla lieferten die Bauern auf vielen Höfen, die das fürstli-
che Geschlecht ausgetan hatte, was not war für des Leibes Nahrung und Notdurft
und darüber hinaus, was dem Glanz und der Würde des deutschen Kaisertums ent-
sprach.

Der Aufsicht Werlas unterstanden die weiten Harzforsten und Jagdgebiete als ur-
sprünglich kaiserlichem Besitz. Was lag näher, als daß die Verbindung Palithi - Gan-

dersheim - Werla und später bis Goslar gepflegt wurde, daß der Weg von Ganders-
heim nach Werla den besonderen Schutz des Herzogs- und Königshauses genoß und
auf dem Besitz an diesem Wege Schutz- und Raststätten für die Reisenden errichtet
wurden.

Das mögen hohe Zeiten für die Heimat am Nordwestharz und für unser Jerstedt
gewesen sein. Im Geist sehen wir Reiter traben und Wagen fahren auf der Straße von
Gandersheim in Richtung auf den Dolgen bei Langelsheim über die Hütten derer
von der Gowische hin zu der Hindeneborch auf dem Kansteine, die nach den For-
schungsergebnissen damals erbaut sein muß. Dann mag der Weg weiter geführt ha-

ben nach Jerstedts Honwarde, z1a deren Füßen bis heute die Flur den Namen Wall-
wiese sich erhalten hat, und zur Honwarde gehörte bis zur Mitte des 13. Jahrhundert
noch immer Gandersheimer Hufen.

Nach Nordosten war der Honwarde die Dingstätte vorgelagert, der Name blieb
der Flur bis heute. In wessen Namen hier dereinst Recht gesprochen wurde, weiß
niemand mehr.

Von hier aus gings ostwärts über den Stapelhof zwischen ]erstedt und Hahndorf -

er ist von der Erde verschwunden. Das Geschlecht von Stapeln hielt hier, wo die Rei-
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senden aus dem Norden von der königlichen Straße abbogen auf die West-Ost-
Verbindung Gandersheim-Werla, treue Wacht in stolzem Bergfried - er soll noch er-
halten geblieben sein, als man die Wirtschaftsgebäude bereits abbrach. Die von Sta-
Peln, das älteste bekannte Jerstedter Geschlecht, das sich später de Goslaria, auch von
Wildenstein und in einem Zweig wohl auch die von Schladen nannte, half die Wa-
renzüge sicherry die von den königlichen Tafelgütern nach Werla brachtery was dort
benötigt wurde.

Der Name Gerstiti ist manchem bekannt gewesen, als Gesandtschaften Kunde tru-
gen von Palithi und Gandersheim über den gandersheimischen Kanstein nach Werla,
von der Tochter zu den Elterry von der Schwester zum Bruder und umgekehrt, und
manches - oder wie man will - vielleicht auch vieles ist durch alte Urkunden auf uns
gekommen, und man kann es nachlesen im Goslarer Urkundenbuch. Alles miteinan-
der, auch die Ringelheimer Urkunde einbegriffen, formen unser Bild vom alten Jer-
stedt.

chönste Aufschlüsse über ]erstedts Vergangenheit gibt uns die Xantener Ur-
kunde vom Jahre 

'1.047, und wir sind dankbar, daß sie uns erhalten blieb. Wenn
man die reiche Schenkung an Grund und Boden überdenk! stellt sich die Frage:

Wie kam der fränkische Kaiser Heinrich III. an diesen Besitz im sächsischen Landei
Die Antwort kann nicht schwer sein; sieht man im Gut der Honwarde ganders-

heimischen Besitz, so sttitzt das nur noch die Ansicht, in dem kaiserlichen Grundbe-
sitz des Frankenkaisers Erbe aus der Zeit der Ludolfinger zu sehen. Mit dem Jahre'l'024 war das sächsische, das ludolfingische Kaiserhaus ausgestorben; für die Herr-
scher aus dem salischen Flause, die in diesem Jahre den Thron bestiegery war der
weite Grundbesitz der Ludolfinger in den sächsischen Gauen nicht in gleichem Maße
heiliges Vätererbe wie für die Ludolfinger; sie trennten sich leichter von ihm, und
dazu kam, daß andere Zeitenheraufgezogen waren mit neuen Sitten. Mehr als bisher
wurde Reichsgut ausgegeben an Bischöfe, an Klöster, Dome und Kirchen. Es darf
darin kein Vertun von Besitz des Reiches gesehen werden; als stille Reserven be-
wahrte die Kirche, was ihr anvertraut war zu treuen Händen, bis Zeiten kamen, wo
andere Formen erforderlich wurden. So ist es aufzufassery wenn am 7. September
1047 der salische Kaiser Heinrich III. ludolfingisches Erbgut in Jerstedt dem Dome in
Goslar feierlich übereignete.

Mit dieser Urkunde vom Jahre '1,047 wurde Jerstedts Entwicklung zum großen
schönen Bauerndorf besiegel! eine Domäne, ein Rittergut sollte nicht im Ort äntste-
hen. Der ludolfingische Grundbesitz wurde dem Obereigentum des Domes einge-
frigt; die ]ungfrau Maria und die Heiligen Simon und Judas, denen der Dom g"*"iht
war, wachten hinfort über den Bauernhöfery und sie blieben erhalten durch die Jahr-
hunderte.

Die Lage der Domhöfe entlang des Baches scheint kaum Veränderungen erfahren
zu haben. So wenig hat sich die Grundzeichnung des Dorfes geändert, daß die alten
Bauern des 11. Jahrhunderts, dürften sie noch einmal durch ihr Dorf gehen, wahr-
scheinlich ihre alten Hofstätten wiedererkennen und wiederfinden wtirdLn.

Ein Güterverzeichnis des Goslarer Domes aus den Jahren 1174 bis 1191. gibt an,
daß dem Goslarer Dom in ierstedt ein Haupt- oder Herrenhof - dominicale - mit S

Hufen und weitere 12 kleinere Höfe mit je einer Hufe gehörten. Der Gesamtbesitz
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des Domes in Jerstedt wird mit 25 l/z}{.ufen angegeben, so daß anzunehmen ist, daß

der Umfang einzelner Höfe noch größer gewesen ist.
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Mutmaßliche verhältnisse um ]erstedt vor dem ]ahre 1047
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Abbildung 2: |erstedt vor 7047

feder der Höfe soll eine Abgabe von 7 Solidus aufgebracht haben. Den Haupthof
! bewirtschaftete der Dom selber auf eigene Rechnung. Die Feststellung der Domhö-
'/ fe erfolgte nach der ,,Ocular-, Meß- und Beschreibung der Dorfschaft Jerstedt,
Ambts Liebenburgs de Anno '1.692, wovor 3 Felder als Winter-, Sommer- und Brack-
feldt sich befinden".

Die Zusammenstellung ist sorgfältig erfolgt. In einem Falle - heute Hof Nr. LL,
Riechers-Rehse - wird als Ergebnis der Nachforschungen ausdrücklich gesagt:

Qsrg0 rCle
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Anelung en'
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,,Hennig - Gercken Hoff und Landt ist Erbe laut eines vorgezeigten Kauf{brieffes des

Anno ßgg.Weiß aber keinen Erbherrn oder Meyerdingsherrn zu benennen."

Es ist sicher, daß der Dombesitz sich durch fast 8 Jahrhunderte in Jerstedt nur

ganz geringtngigveränderte und zwar durch Erwerb von 4 Hufen von den Brüdern

Örr.r,* irn-Jahre 1320 und des Besitzes der Brüder von der Helle am 5. Dezember

1351.
Als Gut derer von Cramm dürfte es sich wahrscheinlich um Länderei der Hon-

warde handeln; der Dom hat aber wahrscheinlich den dazugehörigen Hof damals

dahin verlegt, wo das Dorf zu dem in Not geratenen Riechenberg gehörte und als

nachtraglich hinzugekommenen jüngsten Domhof hier den heutigen Hof Nr. 32

(Kasten-Rehse) aufbaute.

Domhöfe sind danach gewesen:

1.) Nr. 1: heute Ingrid Hermanns, Kothof und Wassermühle

2.) Nr. 2: sog. Brabeckscher Hof, abgebrannt27.Mai1921, gehört heute zuHol
Nr.3

3.) Nr. 3: heute Bosse - Bolm, vielleicht der alte Haupthof, Ackerhof
4.) Nr. 4: heute Düerkop, Halbspännerhof
5.) Nr. 5: heute Bosse - Wellner, Ackerhof (möglicherweise der alte Haupihof?)

6.) Nr. 6: heute Bock, Kothof
7.) Nr. 26: heute R. Fricke, Steffen Weidner, Kothof
8.) Nr. 29: heute Ahrens, Kothof
9.) Nr. 32: heute Rehse, zuvor V. Cramm, Halbspännerhof

10 ) Nr. 45: heute Wesche, Halbspännerhof
11.) Nr. 48: heute Böhme, Kothof
12.) Nr. 49: heute Peters - Dege, Halbspännerhof (möglicherweise der alte

Haupthof?)
13.) Nr. 51: heute Ralph Ehrenberg, früher Halbspännerhof, seit L902 Wohnhaus
14.) Nr. 54: heute Engelmann, Stecher, Kothof
15 ) Nr. 57: heute W. Fricke, Mietshaus des Hofes Nr. 55

Wie das Domgut, war auch das einstige gandersheimische Gut der Honwarde, wie
wir annehmen dürfen, damals schon in Bauernhöfe aufgeteilt. Obereigenttimer wa-
ren seit 11.57, als Heinrich der Löwe die Vogtei über das Stift Gandersheim erlangt
hatte, Adelsgeschlechter gewordery die Heinrich der Löwe zu seinen Getreuen zäll,-

te.

Großenteils, wenn nicht vollständig, mag das gandersheimische Gut in Jerstedt in
die Hände des dem Heimatboden entsprossenen Geschlechtes derer von Stapeln-

Wildenstein übergegangen sein. Durch sie kamen infolge Heirat oder Erbschaft oder

durch Lehnsverleihung die von Wöltingerode, von Schladen, vom Regenstein, von
der Helle, von dem Dike, von Cramm, von der Gowische, von Bielstein und von
Dolgen in den Besitz einstigen Honwarde - Gutes.

Bäuerliche Familiennamen, die aus der ZeIt dieser adligen Oberherren auf uns ge-

kommen sind und die auch heute noch in der näheren oder ferneren Heimat lebery
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sind u.a. Nyehove (Niehof), Bokemulre (Bokemüller), Sölter, Wittekind (Wedekind).
Bauern saßen auf den Domhöfen, auf der Honwarde und auch auf dem Bodery der
durch Kloster Riechenberg und Kloster Neuwerk in langer Rodungsarbeit und auch
durch Umsiedlung von einzeln gelegenen Höfen ins Dorf selbst mühevoll erschlos-
sen worden war.

ie Xantener Urkunde, die uns so schöne Aufschlüsse über ]erstedt vermittelt,
gibt an, unser Dorf sei im Densiga gelegen und in der Grafschaft des Grafen
Christian. Der Densiga wird uns sonst nirgendwo genannt, soviel wir im üb-

rigen Gaubezeichnungen aus jener Zeit auch kennen. Wir kennen zudem keinen Ort,
der außer ]erstedt im Densiga gelegen gewesen sein soll.

Kurz vor Ausbruch des zweiten Weltkrieges sind Überlegungen angestellt wor-
dery die in dem Namen Densiga ein Mißverständnis erblicken wollen, und die aufge-
tauchten Gedanken haben viel für sich. (Dr. Ulrich Koch, Gaue und Grafschaften der
ältesten Diözese Hildesheim (Hann. Gesch. - Blätter, V. Band, Heft 3, Hannover
1e3e)).

Statt Densiga müßte es nach dieser Annahme in der Xantener Urkunde richtiger
Wenziga heißen. Als man im ]ahre L047 im fernen Xanten diese Urkunde abfaßte,
ließ man mitten im Text eine größere Lücke für den Gaunamen, der erst später von
anderer Hand nachgetragen sein sol1. Die Nachtragung ist erfolgt, der dafür'gelasse-
ne Raum nicht ganz gebrauchq der Schreiber, der wohl keine Ortskenntnis hatte, hat
dann statt Wenzigainlolge eines Hörfehlers Densiga geschrieben.

Einen Ventsgoi kennen wir aus einer undatierten Urkunde Kaiser Ottos III. (983 -
1002); im Jahre 1021 kehrt diese Gaubezeichnung wieder als Wenzigau. Dazu das
folgende: Um das ]ahr 1000 begann eineZeit, wo die Gaue zugunsten kleinerer Herr-
schaftsbereiche, insbesondere von Grafschaftery ihre Bedeutung verloren; damals
bildete sich auch um Gandersheim eine Grafschaft, deren Gebiet das nordwestliche
Vorland des Harzes umfaßte; im Jahre 1021 verlieh Kaiser Heinrich II. diese Graf-
schaft dem Kloster Gandersheim.

Inhaber der Grafschaft wurde zunächst ein Graf Botho. Nachher ,,wurde sie dem
Kloster unmittelbar verliehen, das seinerseits seinen jeweiligen Vogt mit den Graf-
schaftsrechten belehnte, so Christian vor 1.039" .

In der Xantener Urkunde wird gesagt, daß |erstedt in der Grafschaft des Grafen
Christian gelegen gewesen sei, und nach Koch müßte dieser Graf Christian nur der
Graf der Klostergrafschaft Gandersheim gewesen sein. Diese Auffassung Kochs kann
man dazu als Bestätigung unserer Ansicht deutery daß Jerstedts Honwarde mit ihrer
Wallwiese im Westen und der Dingstätte im Osten einstens gandersheimisches Gut
war, wie der Kanstein und wie das spätere Domgut ehemaligem ludolfingischem
Besitz entstammt.

enn die Xantener Urkunde als Ort der Abfassung merkwürdigerweise
Troia nennt: ,,Troia quod et Sancfum dicifur" - so ist dazu zu sagen: südlich
des heutigen Xanten um 15 v. Chr. Vetera als einen Hauptwaffenplatz,

nördlich der heutigen Stadt legte Roms großer Kaiser Trajan (98 - nn die Siedlung
Colonia Traiana als römische Bürgerstadt an. Zwischen beiden befand sich ein Grä-
berfeld, auf dem auch christliche Märtyrer ihre letzte Ruhe gefunden haben sollen.
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Weil Märtyrer hier bestattet wurden, nannte man die Stadt, die später hier erwuchs,
schon früh Sancti, und daraus wurde das Wort Xanten (: die Heilige); zugleich be-
zeichnete man die Stadt in Erinnerung an Kaiser Trajan aber auch als Traiana, ent-
stellt als Troia. Eine Gedankenverbindung mit dem kleinasiatischen Troja wäre also
ein Irrtum. (Vgl. Römisches Städtebuch 1956, S. 432, ähnlich Lexikon für Theologie
und Kirche, Hsg: von M. Buchberger 1938, Bd. 10, S. 1006, auch Herders Konversati-
onslexikon 1907, Br.8, Sp. 1735).
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